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«Weihnachten
ist mir heilig»
Francine Jordi. Für die
bekannteste Schlagersänge-
rin der Schweiz ist Weihnach-
ten eine «heilige Zeit», auf
die sie «für kein Geld auf der
Welt» verzichten würde.
Die Feiertage verbringt sie
ganz traditionell im Kreis
ihrer Familie. Im schnell-
lebigen Musikbusiness hilft
ihr der Glaube an Gott, mit
beiden Beinen auf dem
Boden zu bleiben. > Seite 12

AArgAu

Ennetbaden im
Theaterfieber
KrippenSpiel. In Ennet-
baden proben zurzeit über
200Kinder, Jugendliche
und Erwachsene die «Zäller
Wiehnacht». Dabei erleben
sie dieWeihnachtsgeschichte
neu. > Seite 4

GemeindeSeite. Krippenspiele,
weihnachtsgottesdienste, silves-
terfeiern: im dezember ist der
Kirchenkalender randvoll.wann in
ihrer Kirchgemeinde geprobt und
gefeiert wird … > ab Seite 13

Kirchgemeinden

greTchenfrAge

warme luft
Schön, dass sich die Landeskirchen
derart nachdrücklich in die Klima-
debatte einmischen: Eben haben sie
in einem offenen Brief an den Bun-
desrat eine Verminderung des CO2-
Ausstosses um vierzig Prozent ge-
fordert, und den Beginn der Klima-
konferenz in Kopenhagen werden
etliche Kirchen mit dröhnendem
Glockengeläut begleiten. Die Bot-
schaft an die Politiker: Tut um Got-
tes Willen etwas Mutiges!

Vernichtend. Allerdings wäre es
auch an den Kirchen selbst, etwas
Mutiges zu tun. In den Gotteshäu-
sern werden nämlich Unmengen
Energie verschleudert: weil sie alt
und gross und kaum isoliert sind,
und weil viele, obwohl selten be-
nutzt, im Winter pausenlos beheizt
werden. «Würden die Kirchen nicht
durchheizen, könnten sie jährlich
hundert Millionen Kilowattstunden
Energie sparen», hat der «Kassen-
sturz» hochgerechnet, und hätte er
die energiefressenden Pfarr- und
Kirchgemeindehäuser mitberück-
sichtigt, wäre die Bilanz noch viel
schlechter ausgefallen.

alleinGelaSSen. Das Problem ist:
Die Kirchenleitungen – jene, die
die grossen Worte machen – über-
lassen Energiefragen den Kirch-
gemeinden, und dort fehlts an
Know-how oder an Geld oder an
beidem. Während es in deutschen
Kirchen längst gut dotierte Umwelt-
fachstellen gibt, die den Kirchge-
meinden zur Seite stehen, wird in
der Schweiz fast alles der kleinen
ökumenischen Arbeitsstelle Kirche
und Umwelt (Oeku) aufgebürdet.
Auch wenn die Oeku einen guten
Job macht, Sigriste beim Heizen be-
rät und einen CO2-Rechner anbie-
tet: Mit gerade mal 1,8 Stellen und
einem Budget von 300000 Franken
– eben ist ein Antrag auf Erhöhung
von den Kantonalkirchen abgelehnt
worden! –, wird die Kirche ihrem
eigenen Anspruch nicht gerecht.

KommenTAr

martin lehmann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern

dossier

Wart schnell!
adVentSKalender.Wir warten.
Jeden Tag. Immer wieder.Auf den Bus,
auf die Kaffeepause, auf die Sonne
oder den ersten Schnee, auf den Brief-
träger, die Heimkehr der Kinder,
das Ende der Migräne, auf den Lohn
und die Lottozahlen, auf den Feierabend,
die grosse Liebe, auf die «Tagesschau»,
eine gute Idee, ein Stellenangebot
oder die Pensionierung, und jetzt gerade
warten wir vielleicht aufWeihnachten,
das Päckli von der Tante oder ein helles
Licht in dunkler Zeit.
«Leben ist das, was alle tun; alle tun
warten; also ist LebenWarten» (Markus
Werner,Autor). «reformiert.» hat sich
umgesehen und umgehört – und präsen-
tiert in diesem Dossier einenAdvents-
kalender rund umsWarten.> Seiten 5–8
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Gärtnern
gegen den
Klimakollaps
UmWelt. Die Inderin Vanda-
na Shiva,Trägerin des alter-
nativen Nobelpreises, will mit
kleinräumigen lokalen Land-
wirtschaftsprojekten Klima-
sünden bekämpfen: Jede und
jeder soll sich wieder um die
Erde kümmern. Und seis nur
durch Gemüseanbau im eige-
nen Garten.> Seite 3

Kirche im
Klimaclinch
ÖKologie/ Viele kirchliche
Gebäude sind regelrechte
Energieschleudern. Sie zu
sanieren, ist ein Problem.

Am 13.Dezember, wenn in Kopenhagen die in-
ternationale Klimakonferenz beginnt, werden in
der Schweiz etwelche Kirchenglocken läuten und
den von der Kirche unterstützten dringlichen Ap-
pell für einen nachhaltigen Klimaschutz übers
Land tragen. Gleichzeitig gibts aber auch in der
Kirche in Sachen Energieeffizienz grossen Hand-
lungsbedarf: Spätestens seit dem Beitrag im
«Kassensturz» vom vergangenen März («Gottes-
häuser verheizen Millionen») ist klar, dass viele
kirchliche Gebäude eigentliche Energieschleudern
sind und nur zaghafte Anstrengungen unternom-
men werden, sie zu sanieren.

UmWeltSünderin. In der Schweiz gibt es etwa
5000 reformierte und katholische Gotteshäuser,
die meisten von ihnen historische Bauten. «Alle,
die seit 1970 nicht saniert wurden, sind theoretisch
renovationsbedürftig», sagtKurt Zauggvonder öku-
menischen Arbeitsstelle Kirche undUmwelt (Oeku).
Eine aussagekräftige Statistik über den Energiever-
brauch der Kirchen gibt es jedoch nicht. Für viele
Kirchgemeinden ist es gemäss Zaugg schwierig, zu
gesicherten Daten über den Energieverbrauch ihrer
eigenen Häuser zu kommen, erst einzelne führen
überhaupt eine gesonderte Energierechnung. Das
betrifft auch Pfarr- und Kirchgemeindehäuser. Als
jedenfalls die Oeku kürzlich zur Baufachtagung
«Heisses Eisen – kalte Kirchen» lud, wusste nur
knapp die Hälfte der anwesenden Vertreterinnen
und Vertreter der achtzig Kirchgemeinden mit
konkreten Energieverbrauchszahlen aufzuwarten.
Dabei ist die Analyse dieser Zahlen der erste Schritt
zu einem bewussteren Umgang mit Energie.

dicKicht. Auch auf kirchenpolitischer Ebene mah-
len die Mühlen langsam. So hat zum Beispiel das
Berner Kirchenparlament (Synode) letzten Winter
die Schaffung einer eigenenEnergieberatungsstelle
für Kirchgemeinden abgelehnt. Auch die Aargauer
Synode hat den Ökofonds, den der Kirchenrat der
reformierten Landeskirche einführen möchte, zur
Überarbeitung zurückgewiesen.

Fakt ist, dass die Deutschschweizer Kirchen-
leitungen ihren Kirchgemeinden in ökologischer
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Leuchtendes Beispiel in Sachen Energieeffizienz: Solar-
panels amTurm der römisch-katholischen Kirche Steckborn

Warm
anziehen
schonmit kleinen
massnahmen könnte
der Energieverbrauch
in Kirchen reduziert
werden. die oeku regt
Kirchgemeinden zum
beispiel an, auf das
durchheizen der got-
teshäuser zu verzich-
ten und die heizung
vor veranstaltungen
«nicht auf 20, sondern
nur auf 18 grad einzu-
stellen: man kann auch
immantel einem got-
tesdienst beiwohnen.»

Hinsicht keine Vorschriften machen können, weil
diese als Eigentümerinnen der Gebäude selber
für den Unterhalt verantwortlich sind. Doch wer
eine historische Kirche sanieren muss und wegen
ungenügender Eigenmittel auf die öffentliche Hand
angewiesen ist, stösst auf einen Dschungel von
Vorschriften. Ausserdemmangelt es an Fachleuten,
welche den Sonderfall Kirche beurteilen können.
Sowohl die Denkmalpflege als auch die Oeku emp-
fehlen denKirchgemeindendeshalb, zuerst ihreBe-
dürfnisse umfassend abzuklären und langfristig zu
planen. Für den Aargauer Denkmalpfleger Markus
Siegrist ist indessen klar: «Eine Sanierungnachdem
Minergiestandard kann in einer historischenKirche
nicht das oberste Ziel sein.» rené Worni
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Suizidhilfe: Bundesrat fordert strengere Auflagen oder Verbot
STRAFGESETZ/ Der Bundesrat will den Sterbehilfeorganisationen gesetzliche Limiten setzen.
Der Kirchenbund (SEK) unterstützt den restriktiven Kurs.

Kurswechsel im Bundesrat: Ende Oktober hat die
Landesregierung zwei Varianten zur Änderung des
Strafrechts in die Vernehmlassung geschickt. Die
eine möchte Sterbehilfeorganisationen gänzlich
verbieten. Die andere schreibt strenge Sorgfalts-
kriterien für Sterbehilfeorganisationen vor. Diese
Variante wird vom Bundesrat bevorzugt.

EINSCHRÄNKUNGEN. Diese restriktive Haltung ist
neu: Vor drei Jahren hatte die Landesregierung
noch jegliche gesetzliche Regelung der Sterbehilfe
abgelehnt und die konsequente Anwendung der
bestehenden Gesetze gefordert. Gemäss diesen ist
Beihilfe zum Suizid nicht strafbar, wenn sie unei-
gennützig geschieht. Jetzt zieht der Bundesrat die
Schrauben an. Gemäss Widmer-Schlumpf möchte
er mit den vorgeschlagenen Auflagen für Sterbehil-
feorganisationen fragwürdige Praktiken unterbin-

Die Pfarrerin, die nach
Osten ausritt
STUDIENURLAUB/ Bettina Lukoschus Dinter, Pfarrerin
in Muri, unternahm einen fünfwöchigen Pilgerritt in
Osteuropa. Es war ziemlich abenteuerlich.

«Ein enges Verhältnis»: Bettina Lukoschus und Stute Casandra imWald bei Aristau
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Nicht immer von Termin zu Termin het-
zen, sondern langsam unterwegs sein:
Das wünschte sich Pfarrerin Bettina Lu-
koschus Dinter aus Muri nach siebzehn
Dienstjahren in ihrer Gemeinde. Darum
nutzte sie ihren Studienurlaub zu einer
besonderen Reise: Mit ihrem Pferd Ca-
sandra nahm die passionierte Reiterin
an einem geführtenWanderritt in Osteu-
ropa teil. In der weiten Natur würde sie
reitend zur Ruhe kommen – so malte sie
es sich vor ihrer Abreise aus.

UNERWARTET. Doch es kam anders. «Auf
der Reise gab es etliche unvorherge-
sehene Komplikationen», sagt Barbara
Lukoschus lachend. Sie sitzt mit einer
Tasse Tee auf dem Sofa in ihrem Haus in
Althäusern. Seit einigen Wochen ist sie
wieder zuHause, doch die Erinnerungen
an den fünfwöchigen Ritt von Ahlbeck
in Norddeutschland bis nach Masuren
in Polen sind noch ganz lebendig. An-
statt Entspannung, erzählt die Pfarrerin,
gabs zunächst Schwierigkeiten mit ih-
rem Pferd. Das Übernachten im Freien
an ständig wechselnden Orten sowie
die stete Suche nach Anschluss an die
anderen Pferde hätten Casandra zuge-
setzt. Bettina Lukoschus war die einzige
Teilnehmerin, die ihr eigenes Pferd mit-

brachte und für dieses sorgen musste,
während die anderen ihre Mietpferde
abends der Rittführerin abgaben. «Es
war ein Stress, ich musste jeden Tag aus
dem Moment
heraus ent-
scheiden, was
für Casandra
das Beste ist»,
sagt die Pfar-
rerin. Schliess-
lich musste sie
eine Woche in
einempolnischenFörsterhaus pausieren
und die Reise unterbrechen, weil sich
Casandra am Huf verletzt hatte.

WEIT. Trotzdem gab es auch Momente,
in denen Barbara Lukoschus den Ritt ge-
niessen konnte. Insgesamt über 800Ki-
lometer lang durchquerte die Gruppe
auf dem Pferderücken Polen in östlicher
Richtung, überWege, Äcker undWiesen,
durchWälder,DörferundNiemandsland.
Eine «unglaubliche Raumerfahrung» sei
es gewesen, in der Weite der Landschaft
unter freiem Himmel unterwegs zu sein,
schwärmt die Pfarrerin. «Ich konnte los-
lassen und einfach erleben.» Ihre Reise
versteht sie als Pilgerreise: DasWort Pil-
gern bedeute ursprünglich ganz einfach,

«über die Äcker unterwegs sein», erklärt
sie. Aus einer Zeitschrift hat sie sich ei-
nen Satz herausgeschrieben: «Der Pilger
sucht, um vorwärtszugehen, Wurzeln

in der Vergangenheit.» Das
trifft auch auf die reitende
Pilgerin Barbara Lukoschus
zu. Polen hat sie nicht zufäl-
lig als Reiseziel ausgewählt:
Aus dem ehemaligen Preus-
sen stammen ihre Urgross-
eltern. «Es hat mich berührt,
in der Gegend zu sein, in der

meine Vorfahren lebten», sagt sie. Und
erzählt vom evangelischen «Hausdiener
und Postaufseher» August Eduard Luko-
schus, der 1875 die katholische Brigitta
Gembicka geheiratet hat.

GEPFLEGT. Anfang November nahm die
Pfarrerin ihre Arbeit in der Kirchgemein-
de wieder auf. «Ich möchte nicht wieder
in die alte Hektik zurückfallen», hofft sie.
Casandra hat sich von den Strapazen der
Reise gut erholt und trabt mit Barbara
Lukoschus wieder wie gewohnt mehr-
mals wöchentlich durch den Wald bei
Aristau. Manchmal träumt die Reiterin
dabei von der Landschaft Polens, die «so
viel rauer» sei als das gepflegte Freiamt.
SABINE SCHÜPBACH

Bettina
Lukoschus
Ist Pfarrerin in Muri
und wohnt mit ihrem
Mann in Althäusern.
Im Rahmen eines
Studienurlaubs, den
die Aargauer Pfarr-
personen nach
mindestens acht
Dienstjahren zugute
haben, nahm die
gebürtige Düsseldorf-
erin an einem ge-
führtenWanderritt
von Norddeutschland
bis nach Masuren
in Polen teil. Auf ihrem
Pferd Casandra
legte sie den ganzen
September über
800 Kilometer zurück.

Kirche
will Rügel
behalten
SYNODE/ Am 11.November be-
schlossen die Synodalen in
Aarau: Die Kirche soll den Rügel
gemeinsam mit einem Partner
weiterführen.

Einst gingen in der Synode beim Thema
Rügel die Emotionen hoch. Am 11.No-
vember blieb es im Grossratssaal Aarau,
wo die 151 Synodalen der Reformierten
Landeskirche Aargau tagten, erstaunlich
ruhig. Die von Kirchenratspräsidentin
Claudia Bandixen geleitete Arbeitsgruppe
Rügel legtederSynodedreiVorschläge für
die Zukunft des Seenger Tagungshauses
vor: die Weiterführung des «klassischen»
Tagungshauses in Eigenverantwortung,
die «geteilte Verantwortung» mit einer
anderen Organisation oder den Verkauf
beziehungsweise die Verpachtung.

PARTNERSUCHE. Nach kurzer Diskus-
sion sprach sich die Synode deutlich für
die Variante «geteilte Verantwortung»
aus, bei welcher der Rügel zugänglich

bleiben soll für die Öffentlichkeit und
kirchliche Aktivitäten. Mit möglichen
Partnerorganisationen ist die Landeskir-
che bereits im Gespräch.

BUDGET. Die Synode verabschiedete die
Präambel zur neuen Kirchenordnung so-
wie das Budget 2010 über Ausgaben in
derHöhevon11,5MillionenFranken.Aus-
serdem stimmten die Synodalen der Wei-
terführung der ökumenischen Fachstelle
an der Fachhochschule Nordwestschweiz
und der Unterstützung der Stiftungspro-
fessur fürMission,Ökumeneund interkul-
turelle Gegenwartsfragen in Basel zu.

WAHLEN. In die Verwaltungskommission
der landeskirchlichen Pensionskassewur-
de der Synodale Roland Frauchiger, Thal-
heim, gewählt. Der Synodale Daniel Hess,
Pfarrer in Auenstein, wurde in die Ge-
schäftsprüfungskommission der Synode
gewählt. In die Herausgeberkommission
von «reformiert.» wurden die Synodale
Ruth Imhof,Möhlin, undUeli Kindlimann,
Pfarrer in Turgi, gewählt. ANNEGRET RUOFF

Rügel: Spätestens Ende 2011 entscheidet die
Synode über neue Partnerschaftskonzepte
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«Suizidbeihilfe
soll auf Sterbende
beschränkt
bleiben.»

CHRISTINA TUOR

den. Unter anderem sehen die Auflagen vor, dass
der Suizidwillige seineAbsicht frei äussern und sich
seinen Entscheid reiflich überlegt haben muss. Er-
forderlich sind zwei Gutachten von zwei Ärzten, die
von der Sterbehilfeorganisation unabhängig sind.
DieseVorschriften stossen aufKritik – insbesondere
die Einschränkung, dass nur noch unheilbar kran-
ke Personen, die unmittelbar vor dem Tod stehen,
Suizidbehilfe in Anspruch nehmen können. Das
heble das Selbstbestimmungsrecht der Patienten
praktisch aus, sagteWalter Fesenbeckh, Vorstands-
mitglied der Sterbehilfeorganisation «Exit», auf
Anfrage der Nachrichtenagentur SDA. Chronisch
kranke Menschen würde dadurch «einem langen
Siechtum» ausgesetzt.

LEBENSSCHUTZ. Der Schweizerische Evangeli-
sche Kirchenbund (SEK) dagegen «begrüsst» den

neuen Kurs des Bundesrats, wie Christina Tuor,
Leiterin des Instituts für Theologie und Ethik,
gegenüber «reformiert.» sagt. «Wir befürworten
eine stärkere Kontrolle von Sterbehilfeorganisa-
tionen.» Ob der SEK so weit geht, für ein Ver-
bot der organisierten Sterbehilfe zu plädieren,
lässt Tuor offen. «Wir werden die Vorschläge
aus ethischer Sicht eingehend bedenken.»

Aus evangelischer Perspektive sei der Lebens-
schutz ein hohes Gut, doch die Autonomie des
Einzelnen müsse mitbedacht werden. Entschei-
dend ist für Christina Tuor, dass «die Kriterien für
die Inanspruchnahme von organisierter Suizidhilfe
nicht weiter aufgeweicht werden». Die Tätigkeit
von Sterbehilfeorganisationen solle auf Suizidbei-
hilfe für Sterbende beschränkt bleiben, betont sie.
Die Vernehmlassung läuft bis zum 21.März 2010.
SABINE SCHÜPBACH

«Der Pilger sucht,
um vorwärtszugehen,
Wurzeln in der
Vergangenheit.»
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Sanierung
schwer
gemacht
Rheinfelden/Die Aargauer
Kirchgemeinde will ihr
Gotteshaus sanieren. Nach
Fördergeldern sucht sie umsonst.

Wer in Rheinfelden die reformierte Kir­
che betritt, kann schonmal ins Schwitzen
kommen. «Es kommt vor, dass wir über
23 Grad Celsius in der Kirche haben»,
sagt Urs Jost. Der Kirchenpfleger ist
sich der ungünstigen Verhältnisse beim
Energieverbrauch des 115 Jahre alten
Gotteshauses wohl bewusst. Die Idee,
den Bau deshalb ökologisch sinnvoll zu
sanieren, ist bereits zehn Jahre alt. Vor
zwei Jahren ging Jost mit Architekten
und mit der Baukommission konkret
ans Werk. Voraussichtlich im kommen­
den Februar will er der Kirchgemeinde
das Sanierungsprojekt vorstellen. Die
Wände, Teile der Decke und die Fens­
ter sollen isoliert werden, und – heute
das zentrale Problem – ein intelligentes
Steuerungssystem soll verhindern, dass
die elektrische Bodenheizung unnötig
Wärme produziert. Ziel ist, das Kirchen­
schiff nie über 18 Grad Celsius zu erwär­
men. Mit denMassnahmen, schätzt Jost,
liesse sich über die Hälfte des heutigen
Energieverbrauchs einsparen.

Geldnot. So weit, so gut. Will eine
Kirche renoviert sein, braucht es dazu
jedoch auch die finanziellen Mittel. Jost
will zwar die Kosten nicht beziffern,
bevor die Kirchgemeinde informiert ist.
Doch die Gemeinde wäre froh, finan­
zielle Unterstützung zu erhalten. Beim
Versuch, bei den infrage kommenden
Stellen zu Fördergeldern zu gelangen,
blitzten die Verantwortlichen aus Rhein­
felden durchwegs ab. «Wenn es um Kir­
chen geht, dann ist es im Kanton Aargau
sehr schwierig, denn niemand scheint
zuständig», so Josts Fazit. Die Energie­
beratungsstelle Fricktal schickte die Kir­
chensanierer zunächst zumKanton. Dort
verwies man auf die Stiftung Klimarap­
pen. Diese stellte zur Bedingung, dass
das Projekt allein auf erneuerbare Ener­
gien abstellenmüsse. Bei verschiedenen
weiteren kantonalen Stellen wollte man
sich des Problemsnicht annehmen.Mar­
kus Siegrist, kantonalerDenkmalpfleger,
sieht den Grund im Mangel an Fachleu­
ten. Und lässt durchblicken, dass der Fi­
nanzierungstopf des Kantons für dieses
Jahr ohnehin ausgeschöpft sei.

PrioritätsfraGe. Siegrist befürchtet,
dass im kantonalen Förderungskonzept
für Energiesanierungen, dasBaudirektor
Peter Beyeler derzeit überarbeiten lässt,
Kirchen kaum Priorität hätten. Auch der
vom Kirchenrat geplante Ökofonds zur

Mitfinanzierung vonKirchensanierungs­
projekten wird – nach den Einwänden
der Kirchensynode –wohl kaumnamhaf­
te Projektbeiträge verteilen können und
deshalb vor allem beratend Hilfestellung
für Kirchgemeinden leisten. Urs Jost
aus Rheinfelden hofft jetzt darauf, dass
sich die Kantonalkirche in dieser Sache
Gehör verschafft beim Kanton. Ein ent­
sprechendes Treffen soll, zusammen mit
der katholischen Kirche, Anfang 2010
stattfinden. rené Worni

Hoher Energieverbrauch: Kirche Rheinfelden
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«Autos sind asozial»: Vandana Shiva, Umweltrechtlerin
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Frau Shiva, Sie sind soeben aus den USA in die Schweiz
geflogen.Mit einem CO2-kompensierten Flugticket?
Nein, ich berechne nicht andauernd meinen ökolo­
gischen Fussabdruck. Natürlich könnteman fliegen
vermeiden, aber ich arbeite täglich daran, die Welt
CO2­freier zumachen, etwa indem ich in Indien den
biologischen Landbau vorantreibe. Das Bewusst­
sein, dass wir uns besser um die Erde kümmern
müssen, und das Wissen, wie wir das tun können,
will ich möglichst weit verbreiten. Dazu muss ich
reisen.

Die Klimakatastrophe bedroht die ganze Menschheit.
Sehen Sie darin auch eine Chance?
Die Klimakatastrophe haben wir uns eingebrockt
wegen unserer Abhängigkeit vom Erdöl. Unsere
Industrie und unsere Infrastruktur sind auf einer
Ressource aufgebaut, die begrenzt ist und durch
deren Luftverschmutzung unsere Lebensgrundla­
gen zerstört werden. Es ist höchste Zeit, vom Öl
wegzukommen. Das ist unsere Chance.

Wasmüssen wir tun?
Wir müssen unsere Produktion umstellen. Vierzig
Prozent des Klimaproblems rühren von der globa­
lisierten und industrialisierten Landwirtschaft.Man
verbraucht Erdöl für die Herstellung von Kunstdün­
ger, Traktoren und Mähdreschern. Man braucht
Erdöl, um Lebensmittel industriell zu verarbeiten,
sie in Plastik zu verpackenundüberweiteDistanzen
zu transportieren. Dieses System braucht zehnmal
mehr Energie als der ökologische Anbau. Die lokale
biologische Landwirtschaft kann die Treibhausgas­
emissionen enorm reduzieren.

Der biologische Landbau gewinnt doch weltweit an
Boden.Aber immer noch zu wenig in Ihren Augen?
Auf dem lokalen Niveau geschieht viel, aber weiter
oben scheint man sich einzig zu fragen: Wo können
wir noch Geld rausholen?

Bringt die Klimakonferenz in Kopenhagen uns weiter?
Seit derKlimakonferenz inKyoto habenwir zwanzig
Jahre verloren. Dafür haben die grossen Konzerne
gesorgt, indem sie den Emissionshandel als Lösung
propagierten.AberdieLuftverschmut­
zung ist nicht geringer geworden. Die
Verschmutzer verdienen ja amHandel
mit den Luftverschmutzungsrechten.
Diese ermöglichen es ihnen, weiter­
zumachen wie zuvor. Der Emissions­
handel gehört abgeschafft.

Was versprechen Sie sich von den
nächsten Klimaverhandlungen?
Die Klimakonferenz in Kopenhagen sollte festhal­
ten, dassRegierungenund internationaleOrganisa­
tionen Projekte direkt unterstützen – zum Beispiel
kleinräumige, lokale, nachhaltige Landwirtschaft
und Aufforstung.

Sie schlagen sozusagen vor, dass jeder zu gärtnern
beginnen soll.Wie ernst ist das gemeint?
Das profitorientierte Modell der industriellen Nah­
rungsmittelproduktion will die Bauern abschaffen.
Sie stehen imWeg.Gärtnern sehe ich als Symbol für
einen kulturellen Wertewandel: Wer einen Garten
hat, ist solidarischer mit Menschen, die das Land
bebauen, und respektiert denWert des Bodens und
die Natur. Gärtnern ist das ultimative Training im
Bilden einer Weltgemeinschaft.

Wie lässt sich dieser kulturelleWertewandel herbei-
führen? Ein Massengärtnern wird kaum stattfinden.
Wir müssen begreifen, dass wir aussterben, wenn
sich nicht jeder um die Erde kümmert. Und wir
benötigen Arbeit. Wir müssen die Erde als grösste
Anbieterin vonArbeit so nutzen, dass jeder beschäf­
tigt ist. Indien ist ein Land von kleinen Bauern, aber

Vandana
shiVa
Klimakrise, hunger
und armut in ent-
wicklungsländern
sind menschen-
gemacht; wenn wir
weiterwirtschaften
wie bis anhin, gefähr-
den wir unser Über-
leben: Vandana Shiva,
trägerin des alter-
nativen Nobelpreises,
appelliert in ihrem
neuen Buch für eine
radikale Umstellung
unserer erdölab-
hängigenWirschafts-
und lebensweise.

Vandana Shiva: Leben
ohne Erdöl. Eine
Wirtschaft von unten
gegen die Krise von oben.
Rotpunktverlag,
Zürich 2009, Fr.32.–
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grosse Unternehmen möchten sie vertreiben. So
werden wir bald Nahrungsmittel haben, die nicht
mehr vielmitNatur zu tunhaben. Ich kommegerade
aus den USA und habe den Fluch der industriellen
Massenproduktion gesehen: Joghurt ist nicht mehr
Joghurt, Brot nicht mehr Brot. Die Konsequenzen:
Jede dritte Person ist zu dick.

Nebst der Abschaffung des Emissionshandels erachten
Sie den lokalen Landbau als dasWichtigste?
Man soll nicht globalisiert produzieren, was lokal
möglich ist. Und nicht alles muss über lange Dis­
tanzen gehandelt werden.

Was können die Kirchen tun?
Die Klimakatastrophe könnte eine Gelegenheit für
sie sein, ihre Rolle neu zu definieren, indem sie sich
fragen, welches unsere Pflichten auf dieser Erde

sind. Für mich ist eine der grössten
Herausforderungen unserer Zeit,
dass wir aus dem mechanischen
Denken aussteigen. Die Erde ist
keine Maschine, sondern ein leben­
diges System. Wir sind Teil eines
grösseren Ganzen.

Nun beanspruchen immer mehr Ent-
wicklungsländer den Lebensstandard

der industrialisierten Länder: mit Autos und allem Drum-
rum. Ein blinder Anspruch?
Ich lebe in einem Land mit grosser Armut. Aber die
Menschen sagen nicht, sie wollten auch ein Auto.
Sie wissen, dass sie nie eines haben werden.

Das billigste Auto derWelt, der Tata Nano, wurde in
Indien aber gerade mit der Idee entwickelt, dass sich
möglichst viele Menschen ein Auto leisten können.
Tata ist ein Symbol, wieman künstlich eine überhol­
te Autoindustrie am Leben erhält. Die Produktion
wird vom Staat unterstützt. Autos verschmutzen
nicht nur die Luft, sie verursachen Verletzte und
Tote, fressen Boden auf und verstopfen Städte.
Autos sind asozial und unökologisch.

Viele Fachleute sind pessimistisch, was das Klima
betrifft.Wie steht es mit Ihnen?
DieLage ist sehr ernst. Aber ich stelle auch fest, dass
es viele Wege gibt, sich den Klimaveränderungen
zu stellen. Verantwortung zu übernehmen, kreiert
Hoffnung: weil man spürt, dass man etwas machen
kann. Agieren ist das beste Mittel gegen Pessimis­
mus. interVieW: anouk holthuizen, daniela schWeGler

«Wir werden
aussterben,
wenn sich nicht
jeder um die
erde kümmert.»

«Die Zukunft
führt weg
vom Erdöl»
klimAkonfeRenz/ Es gibt
Wege aus der Klimakrise.
Warum Gärtnern ein Anfang
ist, erzählt Vandana Shiva,
indische Umweltrechtlerin.



4 Aktuell/ Region reformiert. | www.reformiert.info | Nr.12/27.November 2009

Kö
ni
g
M
el
ch
io
r

AntonWeber

«Eigentlich meldete ich
mich für den Bühnen-
bau, aber als der Regis-
seur mich fragte, ob
ich nicht den KönigMel-
chior spielen will,
fand ich das auch gut.
Es ist schön,Teil
einer Inszenierung
derWeihnachtsge-
schichte zu sein.Weih-
nachten ist für mich
als gläubiger Christ ein
zentrales Ereignis.
Obwohl ich dieWeih-
nachtsgeschichte viele
Male gehört habe,
ist es für mich immer
wieder eindrücklich,
dass Gottes Sohn ohne
Pomp auf dieWelt
gekommen ist – nicht
als Teil einer elitären
Gesellschaft, sondern
als Kind armer Eltern in
einem Stall. Mir gefällt
diese Bescheidenheit
von Gott, seinen Sohn
so zu präsentieren.Als
Sozialarbeiter hatte ich
viel mit Menschen
«am Rande» unserer
Gesellschaft zu tun.
Und dabei habe ich er-
lebt, dass dasWesentli-
che häufig dort statt-
findet.»

AntonWeber, 64,
ehemaliger Leiter der
Pro Infirmis Baden.
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Marlis Markwalder

«Ich finde, die Rol-
le des Engels passt zu
mir, schliesslich bin
ich das älteste ‹Guet-
zli› in der Truppe. Zum
Glück muss ich nicht
so viel lernen, ich sage
ja nicht viel. Ich freue
mich sehr auf die Auf-
führung. Röbi, der
Regisseur, kann uns
alle enorm begeistern.
Meine Engelsflügel
haben wir extra
in Deutschland be-
stellt.Weihnachten
muss für mich schön
kitschig und immer
gleich sein. Ich feiere
seit vierzig Jahrenmit
meinem Sohn, und
unser Ritual läuft jedes
Jahr gleich ab.Wir
stellen einen Baum
auf, essen Fischfondue
und öffnen die Fenster,
wenn die Glocken
läuten.
Ich bin gläubig, lebe
aber meinen Glauben
nachmeinemGe-
schmack. Ich bin in der
Innerschweiz aufge-
wachsen undmusste
als Kind siebenMal pro
Woche in die Kirche,
seither zieht esmich
nicht mehr dorthin.
Heute finde ich es am
wichtigsten, nach dem
Grundsatz der Nächs-
tenliebe zu leben.»

MArlis MArKWAlder,
72, ehemalige Sekretärin.
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Joris

«Ich kannte die Lieder
der ‹ZällerWiehnacht›
bereits, wir haben
daheim die CD. Darum
muss ich auch fast
nichts auswendig ler-
nen, denn als Engel
singe ich nur und spre-
che keine Texte. Ich
singe sehr gern.Mei-
ne Mutter macht auch
mit.Aber weil sie lei-
der nicht singen kann,
arbeitet sie an der Bar.
AnWeihnachten hän-
gen wir immer schöne
Sachen auf.Auch vie-
le Engel.Was ein Engel
genaumacht, weiss
ich eigentlich nicht.
Meine beiden Omas
und ein Opa kommen
zumWeihnachtsfest
zu uns.Mami liest zu-
erst dieWeihnachts-
geschichte, und dann
machen wir die Ge-
schenke auf. Ich wün-
sche mir eine Auto-
bahn und zwei ganz
bestimmte Autos, ein
paar Sachen von Play-
mobil und einen
Tyrannosaurus Rex.»

Joris, 5, Kindergärtner.
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Simona Brizzi

«Warummanmich
zur Maria erkor, weiss
ich nicht.Vielleicht
weil ich braune Haare
habe und Mutter bin?
Mit der Maria, wie sie
normalerweise dar-
gestellt wird, demütig
und zurückhaltend,
kann ich mich nicht
identifizieren. Da bin
ich schon eher die
emanzipierte Maria
imBuch «Maria Mag-
dalena» der Autorin
Marianne Fredriksson.
Ich lebe nach den
christlichenWerten,
aber mit der Kirche
habe ich nicht mehr
viel am Hut.Als Kind
war ich jahrelang
Ministrantin undmuss-
te Sprüche wie «Ich
bin nicht würdig, dass
du eingehst unter mein
Dach» aufsagen. Erst
später realisierte ich,
was für seltsames
Zeugs ich da rausliess.
Heute schätze ich die
Kirche vor allem als
Rückzugsort im hekti-
schen Alltag.
AnWeihnachten lesen
wir, bevor wir die Ge-
schenke öffnen, den
Kindern immer erst die
Geschichte von der
Geburt des Jesuskindes
vor.Obwohl die Kinder
sich ammeisten auf
die Geschenke freuen,
hören sie immer an-
dächtig zu. Ich finde es
wichtig, dass sie wissen,
wer Jesus war undwas
ermit unserenWerten
zu tun hat.»

siMonAbrizzi, 36,
Lehrbeauftragte an
der Hochschule für
Heilpädagogik Zürich.
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Röbi Egloff

«Die ‹ZällerWiehnacht›
inszeniere ich zum
ersten Mal. Ich hatte
immer davon gehört,
sie aber nie gesehen.
Trotz den altmodischen
Texten ist sie wunder-
schön! Vor allem die
Musik finde ich traum-
haft.Viele der heutigen
Weihnachtsmusicals
berührenmich dagegen
gar nicht.
DieWeihnachtgeschich-
te hat für mich vor
allem eine emotionale
Bedeutung. Es ist so
wie beimApfelschuss
vonWilhelmTell:
Die Szene fährt mir
immer wieder ein, auch
wenn ich sie Dutzende
Male gesehen hab.
Der religiöse Hinter-
grund derWeihnachts-
geschichte ist mir
nicht so wichtig.Mir ist
das alles zu personifi-
ziert, ich halte es
damit, dass man sich
kein Bild der göttlichen
Figuren machen sollte.
Aber die Idee eines
Festes der Liebe finde
ich fantastisch.»

röbi eGloff, 59,
Betriebsökonom HWV.
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Paola Katalenić

«Wir vom Kostümteam
müssen rund 150
Gewänder anfertigen.
In meine Sommer-
ferien hatte ich einen
grossen Stapel Bücher
mitgeschleppt. Dort
las ich in aller Ruhe die
Weihnachtsgeschichte
und studierte Bilder
von Soldaten, Engeln,
dem einfachen Volk.
Auf dieseWeise habe
ich mich sehr intensiv
mit der Geschichte
auseinandergesetzt.
Erst jetzt kenne ich
zumBeispiel die Bedeu-
tung der drei Könige.
DieWeihnachtsge-
schichte gehört zu
meinem Leben.Weih-
nachten ist für mich
das wichtigste Fest und
geht mir immer wieder
nahe. Ich habe Kinder,
deshalb lesen wir an
Weihnachten immer
wieder die Geschichte
von Jesu Geburt vor.
Auch andere christliche
Rituale sind Teil unse-
res Jahresrhythmus. In
der Ennetbadener Kir-
che wird die Beziehung
zu den Familien stark
gepflegt, ich fühle mich
hier sehr aufgehoben.»

PAolA KAtAlenić,
41, Lehrerin für
textilesWerken.

In Ennetbaden herrscht das Theaterfieber. Fünf Jahre nach dem
letzten grossen Weihnachtsspiel sind rund 210 Einheimische seit
Monaten amAuswendiglernen,Nähen, BühnenbauenundMusizie-
ren. Der Regisseur ist derselbe wie damals: Röbi Egloff. Aufgeführt
wird die «Zäller Wiehnacht» von Paul Burkhard. Das Projekt wird
von der katholischen und reformierten Kirche mitgetragen.

zufAll. Hätte nicht ein Freund Röbi Egloff während eines Spazier-
gangs eine Schallplatte mit der «Zäller Wiehnacht» in die Hand ge-
drückt, wäre es dieses Jahr wohl gar nicht zu einemWeihnachtsspiel
gekommen. «Ich finde die meisten Weihnachtsmusicals nichtssa-
gend», sagt Egloff. Doch als er die Musik von Burkhard hörte, habe
es ihn gleich gepackt. Seine Inszenierung hält sich aber nicht ganz

an die Schlichtheit der Originalfassung. Die sei ihm zu karg, sagt der
Regisseur.

Proben. Seit Mitte Oktober leitet er in der katholischen Kirche
jeden Samstagmorgen und Sonntagnachmittag die Theaterproben
mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen. Die Heiligen Drei
Könige schreiten zwar noch in Jeans und Pulli zur unsichtbaren
Krippe, doch tun sie es bereits bedächtig und majestätisch. Unter
der Kirchenbank döst ein Berner Sennenhund – der Hirtenhund in
spe. Nur Engel Gabriel hat bereits seine Flügelmontiert. Hinter den
Kulissen sind Techniker, Bühnenbauer, Näherinnen und Kinder-
betreuerinnen am Werk. Wer sich bei den Mitwirkenden umhört,
stösst rundweg auf Begeisterung. AnouK HoltHuizen

Für einmal Engel sein: Szenen aus den Proben für die «ZällerWiehnacht»

Halb Ennetbaden probt
die «Zäller Wiehnacht»
theAteR/ Über 200 Kinder, Jugendliche, Erwachsene und ein Hund
üben das bekannte Krippenspiel in Ennetbaden ein.

schlicht und
einprägsam
Es sollte ein einfaches Stück
ohne Posaunenengel und
Heiligenscheine werden, das
der Komponist Paul Burk-
hard 1960 für die Schüler
seinerWohngemeinde Zell
im Tösstal schrieb. Zwar hat-
te er sich intensiv mit der
Geburtsgeschichte von Jesus
auseinandergesetzt, doch
überliess er bei den Proben
den Kindern viel Interpre-
tationsraum: sowohl bezüg-
lich Sprache als auch be-
züglich Kleidung. Die Musik
von Paul Burkhard ist ein-
fach undmelodisch, und ein-
zelne Lieder wie «Das isch de
Schtärn vo Bethlehem» ha-
ben Ohrwurmstatus erreicht.

die «zällerWieHnAcHt»
in Ennetbaden wird am 18., 19., 20.,
23. und 24.Dezember in der
katholischen Kirche aufgeführt.
Infos: www.ennetbadener-
weihnachtsspiel.ch

«ZälleR WiehnAcht»
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Plangen/Warten ist das, was alle tun, also ist Warten
Leben. Worauf warten Sie?
Sehnen/Die Theologin, die Kulturfachfrau, der Teenie
und der Kolumnist über ihre (Er-)Wartungen.
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Warten heisst auch:
Spüren, wie die Zeit verrinnt
und worauf warten Sie?/ Die einen zappeln, die andern zappen. Warten ist nicht
jedermanns und jederfraus Sache. Trotzdem müssens alle immer wieder tun – geduldig,
genervt, gelassen, gespannt. Vier Wartende erzählen, worauf sie warten.

Peter Schibler

«Alle Wege führen
zum PAPAgeienfelsen»
Darf ich ausholen? Danke.
Wie «Science» unlängst berichtete
(Nr.1/09), kennt die Sprache
der australischen Aborigines kein
Verb, das «to wait» oder eben
unserem «warten» entspricht. Für
ereignisse, die in der «Zukunft»
stattfinden (könnten), bedienen sich
die Aborigines einer Quasi-«Gegen-
warts»-Form, die das «Vergangene»
enthält.Wissenschaftler haben
nun versucht, Sätze, in denen bei uns
dasWort «to wait» vorkommt, so nah
wie möglich in die Aborigines-Sprache
und von da zurück ins englische
zu übersetzen. Drei interessante bei-
spiele (hier auf Deutsch):

1. «ich warte, dass der tag anbricht»
wird zu «Die eidechse schläft unter der
Schlange».

2. «ich warte auf meine beförderung»
wird zu «Wo ein weisser Mann
undWasser ist, ist kein Krokodil.Wo
ein Krokodil und kein weisser Mann
ist, istWasser, und das Krokodil tötet
ein Känguru».

3. «ich warte auf meinen tod» wird zu
«Der Papageienfels ist dort, wo
der Papageienfels ist. Die Ahnen sind
der Papageienfels, und der Papageien-
fels ist die Ahnen.Von dort führen
alleWege fort zum Papageienfels hin».
Danke für ihre Aufmerksamkeit.
Soweit es mich betrifft, warte ich nun
darauf, dass die obigen Übersetzungen
im internet die rundemachen, bevor
dort die Meldung folgt, alles sei
frei erfunden, und es gebe gar keinen
solchen «Science»-Artikel; das Ganze
sei ebenso eurozentrischer ethno-
Kitsch wie die hartnäckige legende,
die eskimos hätten für «Schnee»
mehr als hundert verschiedeneWörter.
Die Aufklärungmuss zuerst unsere
eigenen finsteren ecken ausleuchten,
bevor wir auf einen warten, der viel-
leicht an einem Papageienfels auch auf
uns wartet.

Peter Schibler ist freier Kolumnist in Bern.
Er schreibt für die «SonntagsZeitung»
und den «Bund»

iNA PrAetoriuS

«ichWArte dArAuf, dAss
menschen AufWAchen»
ich finde es schön, dass für uns
Menschen, die wir in biblischer tradition
leben,Warten nicht ehrenrührig ist.
Zwar steht auch der Satz «es gibt nichts
Neues unter der Sonne» (Koh. 1, 9)
in der bibel. trotzdem gehört sehn-
lichesWarten für biblische Menschen
zumAlltag:Warten auf Gerechtig-
keit, auf eine Geburt, einen besuch,
auf den Messias, das reich Gottes …

in jeder Zeit lässt sich das jeweils
erreichte öffnen auf ungeahnte Mög-
lichkeiten. Nicht, dass wir deshalb
die Gegenwart schlechtmachenmüss-
ten. Schwangersein ist ja auch nicht
weniger wert als Muttersein.Aber der
sich rundende bauch deutet auf
etwas hin: auf den menschlichen Neu-
ankömmling, der oder die, kaum
in dieWelt gesetzt, seiner- oder ihrer-
seits eine Fülle noch nicht sichtbarer
Zukunft in sich trägt.

in diesemAdvent warte ich darauf,
dass an vielen orten dieser verheis-
sungsvollenWelt Menschen auf-
wachen. Sie sehen sich um, nehmen
sich und andere neu wahr: als ge-
borene, bedürftige, verletzliche, freie,
einzigartigeWürdeträgerinnen
undWürdeträger. Dann tun sie das
Notwendige: etwas, das dieWelt
um sie herum wohnlicher macht. in
Kinshasa und Kachetien, Shanghai,
Seattle, Sarajevo,Wattwil und
an orten, deren Namen ich noch nie
gehört habe. Die erwachten nähren
und pflanzen und schützen und lassen
Neues wachsen, auf ganz verschie-
deneWeise, wie es eben die Situation
erfordert. Ganz allmählich, un-
merklich fast, spriesst aus den diver-
sen Krisen, die uns so viel Sorge
machen, das neue lebendige: die
Zweiglein der Gottseligkeit.

Ina Preatorius ist promovierte
Theologin und Buchautorin;
sie lebt inWattwil

DAViD StoFFel

«mAnchmAl bin ich sogAr
schon richtig cool»
im Moment warte ich vor allem auf
gute Noten, aber sie kommen einfach
nicht …
Warten kann extrem nervig sein: etwa
wenn ich weiss, dass wir am ende
der Schulstunde eine Probe zurück-
bekommen, dann kann ich mich
kaum noch konzentrieren, weil ich so
aufgeregt bin. Sonst aber fällt mir
Warten eigentlich nicht so schwer.
ich bin manchmal sogar schon richtig
cool. Das habe ich zum beispiel
gemerkt, als ich vor zwei Jahren zum
ersten Mal fischen ging. Ganz ruhig
konnte ich warten, bis die Fische an-
bissen.

Wenn ich auf den bus oder den Zug
warten muss, stöpsle ich mir die Kopf-
hörer in die ohren und höre Musik.
Wenn ich während des unihockeyspiels
auf der bank auf meinen einsatz
warte, dann konzentriere ichmich auf
das Spiel der andern. So kann ich
sogar etwas lernen.

ich bin jetzt in der achten Klasse, ich
denke, da hat man schon einige
erfahrungmitWarten.Als Kind konnte
ich überhaupt nicht warten.Vor dem
Geburtstag konnte ich kaum schlafen
und stand ganz früh amMorgen auf,
so aufgeregt war ich.

Warten aufs erwachsenwerden?
Nein, das pressiert mir noch nicht so
sehr. Klar, nächstens beginnt die
Suche nach einer lehrstelle.Aber da
mache ich mir noch keine grossen
Sorgen. ich weiss ja schon, was ich wer-
den will, nämlich landmaschinen-
mechaniker. und wenn ich dann die
lehre abgeschlossen habe, wandere
ich nach brasilien aus. Dort sind
gute handwerker gefragt. Das weiss
ich, weil mein onkel dort wohnt.
Früher wollte ich ja uNo-General-
sekretär werden, weil man da viel be-
wegen kann.Aber da muss man
gute Noten haben, und – eben – darauf
warte ich noch.

David Stoffel, 14, ist Schüler
und besucht in Bern die achte Klasse

ANDreA KöNiG

«WArten ist etWAs
PAssives und fremd­
bestimmtes»
ich war Anfang zwanzig, als ich im
brasilien der Achtzigerjahre das lied
«caminhando» von Geraldo Vandré
zum ersten Mal hörte, nachdem es lan-
ge Zeit von den Militärs verboten
war. Der refrain lautete: «Vem, vamos
embora que esperar não é saber,
quem sabe faz a hora, não espera
acontecer.» (lass uns aufbrechen, denn
Warten heisst Nichtwissen. und
wer weiss, nimmt den Moment wahr
und wartet nicht darauf, dass es
geschieht.)

Warten, lernte ich damals, ist nicht in
jedem Fall richtig. oder soll man,
hoffend auf bessere Zeiten, unter-
drückung oder die Verletzung
von Menschenrechten hinnehmen,
wider besseresWissen?

ich persönlich warte ungern, warten
hat etwas Passives und Fremd-
bestimmtes.Warten ist eine Zwischen-
Zeit, in der ich mich auf das kon-
zentriere, was kommen soll. eine Zeit,
die ich mit Ablenkung überbrücke.
Aber eigentlich führt es mich weg von
dem,was in diesemMoment ist,
jetzt.Auch wenn es nicht immer genau
dem entspricht, was ich mir vorstelle.
Aber anstatt zu warten, könnte ich
ja die Zeit nutzen, einen beitrag zu leis-
ten, um den Moment so zu gestalten,
dass er für mich und für meine umge-
bung fruchtbar wird.

es gibt nur eine Ausnahme. Jetzt
zum beispiel warte ich auf die ersten
Schneeflocken. ich mag es, wenn
der Schnee für eineWeile unsereWelt
zudeckt und die Alltagshektik
dämpft.Wenn die Natur ausruht, damit
sie im Frühlingmit voller Kraft wieder
spriessen kann. ich weiss auch, dass ich
nach denWintermonaten darauf
warte, dass die Sonnenstrahlen den
Schnee zum Schmelzen bringen.
DasWarten auf die nächste Jahres-
zeit ist immer mit der Gewissheit
verbunden, dass sie kommt. und das
beruhigt.

Andrea König ist Leiterin
des Kulturhauses Helferei in Zürich
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Was habenMenschenrechte und Re­
ligionmiteinander zu tun? In derDis­
kussionumMinaretteundVerschleie­
rung ist die Frage aktueller denn je.
Lassen sich religiöse Regeln und
Praktikennachmenschenrechtlichen
Kriterien überprüfen? «Sehr wohl»,
sagt Martina Schäfer, Leiterin für
interkulturellen Austausch im Pesta­
lozzi­Kinderdorf im appenzellischen
Trogen. Sie hat für Jugendliche den
Kurs «Sag Religion, wie hältst Du es
mit den Menschenrechten?» entwi­
ckelt, den sie auch leitet.

SpieleriSch. 44 Schülerinnen und
Schüler aus dem Gymnasium Im­
mensee im Alter

zwischen dreizehn und vierzehn
Jahren sind für eine Woche ins Kin­
derdorf angereist. Die eine Klasse
macht sich mit dem Basiswissen zu
den fünf Weltreligionen vertraut. Sie
lernt die Körperhaltungen kennen,
die ein Muslim einnimmt, wenn er
sich imGebet gegenMekka verneigt;
oder die Geschichte der Religionen
und deren Gründer und wo die Reli­
gionen heute geografisch verbreitet
sind. Die andere Klasse erfährt, wie
Ausgrenzung funktioniert und wie
sie sich anfühlt. Es ist für die Schüler
einfach, sich zu Grüppchen gleicher
Kleidung, Augenfarbe oder Anzahl
der Geschwister zu formieren. Gehts
um persönliche Vorlieben wie das

Lieblingsschulfach, ist es schon
schwieriger, da steht die mathebe­
geisterte Schülerin plötzlich allei­
ne da. Auch beim Nachstellen von
Freundschaften innerhalb der Klasse
bleibt ein Schüler für alle sichtbar
alleine stehen. Warum nur?

Was sich wie ein Spiel ausnimmt,
ist plötzlich Realität, die berührt
und die Schüler zum Überdenken
ihres eigenen Handelns fordert.
Menschen­ und Kinderrechte sind
Kriterien, womit die Jugendlichen
solche Ausgrenzungsmechanismen
hinterfragen und dabei lernen, ihre
Rechte zu verteidigen und bei Bedarf
Hilfe zu holen.

DeckungSgleich. «JedeReligionhat
ihre Licht­ und Schattenseiten», sagt
später Kursleiterin Martina Schäfer.
Tod undMordschlag in der Bibel und
in anderen Religionen einerseits.
Aber andererseits auch religiöse Ge­
bote, die sichmit denMenschenrech­
ten decken: zum Beispiel «Du sollst
nicht töten» und «Du sollst nicht
stehlen». Martina Schäfer betrachtet
Religionen als Regelwerke aus Zei­
ten vor dem modernen Rechtsstaat.
Die Menschenrechtskonvention aus
dem Jahr 1948 hingegen ist noch
jung und für alleMenschen gleicher­
massen gültig.

«DieMenschenrechtsdebatte kann
von den Religionen und ihren Ri­
tualen viel lernen», sagt Martina
Schäfer, «nämlich, wieman dieMen­
schen über ihre Emotionen abholen
kann». Verbunden seien Religion
unddieMenschenrechte durch einen
zentralen Kern: die unabdingbare
Würde des Menschen. rené Worni

Spielend fremde
Religionen erkunden

Wie beten Muslime? Jugendliche aus Immensee erfahren die Rituale im Pestalozzidorf am eigenen Leib

biLdunG/ Sowohl Menschenrechte als auch Religionen
betonen die Würde des Menschen. Dies lernen Kinder und
Jugendliche in einem Kurs im Pestalozzidorf in Trogen.

ein kurs mit
gütesiegel
Der Kurs über Menschen-
rechte und Religionen
der Stiftung Pestalozzi-
Kinderdorf wurde 2008
mit dem ersten Förder-
preis des internationalen
Menschenrechtsforums
Luzern ausgezeichnet.
Er richtet sich an Kinder,
Jugendliche und Erwach-
sene.

informationen:
Martina Schäfer,
Telefon 071 343 73 46,
m.schaefer@pestalozzi.ch

«Jede religion
hat ihre licht- und
Schattenseiten.»

martina SchÄfer
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Glühbirnen-
theologie
unD tSchüSS.Bald heisst es «Licht
aus!» für die gute alte Glühbirne. Sie
frisst zu viel Strom, ihr Verbot soll
den Ausstoss von Treibhausgasen
reduzieren. Bevor sie definitiv aus
dem Verkehr gezogen wird, ist es
Zeit für eine kurze Würdigung –
nicht aus technischer, sondern viel­
mehr aus theologischer Sicht.

lÄrm. Beginnen wir bei Rudolf
Bultmann, einem der grossen pro­
testantischen Theologen des
20.Jahrhunderts. Als einmal sein
Kollege Trillhaas bei ihm in Mar­
burg zu Besuch weilte, war er nach
langen theologischen Fachge­
sprächen so müde, dass er früh ins
Bett wollte. Trillhaas aber hatte
noch Lust auf einen Stadtbummel.
Bultmann gab ihm die Schlüssel
und legte sich schlafen. Trillhaas be­
suchte etliche Gasthäuser und
kehrte ziemlich angeheitert zurück.
Als er den Lichtschalter drücken
wollte, erwischte er irrtümlicher­
weise die Klingel. Im oberen Stock
ging die Wohnungstür auf, ein
schlaftrunkener Bultmann erschien
und brummelte: «Sehen Sie, Herr
Kollege, so geht es uns Theologen:
Wir wollen Licht machen und
machen Lärm!»

geiSter. Dabei hat Bultmann durch­
aus Erhellendes zur Theologie
beigetragen: Er hat begonnen, die
Bibel vom Gestrüpp der Mythen
zu befreien, um ihren existenziellen
Kern den Menschen von heute
zugänglich zu machen. Man könne
nicht eine Glühbirne anknipsen
und gleichzeitig an die Geister­ und
Wunderwelt der Bibel glauben,
argumentierte er.

Betrunken. Ähnlich dachte Karl
Rahner, einer der grossen katho­
lischen Theologen des 20.Jahrhun­
derts. Er hat die kirchlichen
Dogmen aus ihrer muffeligen Starre
gelöst, indem er ihren Stellenwert
neu definierte. Dogmen, so sagte
er, sind wie Strassenlaternen: Sie
bringen Licht in die Dunkelheit und
weisen den Weg durch die Nacht –
aber nur Betrunkene halten sich an
ihnen fest.

DunkelBirne. Nach den theologi­
schen Koryphäen Bultmann und
Rahner muss jetzt noch der Erfinder
Daniel Düsentrieb, bekannt aus den
«Donald Duck»­Comics, erwähnt
werden (die beiden Herren mögen
mir verzeihen!). Er hat die Dunkel­
birne erfunden, das Gegenstück zur
Glühbirne. Sie verbreitet Dunkel­
heit statt Licht, was im Zeitalter zu­
nehmender Lichtverschmutzung
gelegentlich sinnvoll sein kann.
Nicht zufällig feiern die Christen
Weihnachten in der dunkelsten
Zeit des Jahres. Licht und Dunkel­
heit sind auf eine geheimnisvolle
Weise aufeinander bezogen. Wo es
nicht mehr richtig dunkel wird,
verliert auch das Licht seine Kraft.

aBSchieD. Mit einer solchen
Mystik ist unsere schamlos strom­
fressende Glühbirne allerdings
überfordert. Sie leuchtet, oder sie
leuchtet nicht, etwas anderes
kennt sie nicht. Und bald leuchtet
sie nicht mehr. Ob ihre energie­
sparende Nachfolgerin auch etwas
für die Theologie hergibt, muss
sich noch weisen.

SpirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Sich zu Hause fühlen. Hell heisst bei uns wirklich hell und freund-
lich von der Juniorsuite bis zum Familienzimmer. Geniessen Sie
3-Stern-Service der Oberklasse auch im Speisesaal. Für ein roman-
tisches Weekend oder erlebnisreiche Ferientage.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Ein Stück
Kirchengeschichte

Biographie von Ruth und
Billy Graham, verfasst
vom Leiter von Campus für
Christus; 370 Seiten, reich
bebildert; nur Fr. 29.80 + VK

Zu beziehen bei:
Campus für Christus
Tel. 044 274 84 84
www.cfc.ch/shop.html

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

5. Dezember UNO-Tag der Freiwilligen

www.freiwillig-kirchen.ch

Dank der Mitarbeit von 60 000 Freiwilligen
– erleben wir gemeinsame Feste
– wird der Weltgebetstaggottesdienst weltweit gefeiert
– werden Kinder in der Kinderkirche liebevoll betreut
– erleben Jugendliche spannende Stunden im Jugendtreff
– erfreuen sich Senioren am Seniorennachmittag und Seniorenessen
– erhalten Menschen einen Geburtstagsbesuch
– werden einsame, kranke Menschen besucht
– ist die Kirche am Erntedank so schön geschmückt
– wird der Mittagstisch für alle Generationen angeboten

Dieses Engagement wird sichtbar am 5.12.09 zum Tag der Freiwilligen.

reformierte Kirchen der Kantone:
Aargau, Bern-Jura-Solothurn, Graubünden, Zürich

Das Portal der Reformierten

TTAUFEAUFETTT ? O? OSSTTERNERN? Ö? ÖKUMENEKUMENE??
. sonst noch Fragen. sonst noch Fragen??

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.
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Tanz zum neuJahr
die tanzpädagogin marian suter
lädt zum Jahreswechsel auf den
rügel ein: zum innehalten, lau-
schen und Feiern. immittelpunkt
steht der tanz, in der Form von
Kreistanz,tanzfolklore und sac-
red dance. das seminar dient der
persönlichen rückschau aufs alte
und demausblick aufs neue Jahr.

28.Dezember bis 2.Januar,
Tagungshaus Rügel, Seengen.
Infos bei Marian Saurer,
Tel.+49 721 35 67 26 und
www.tanzfoyer.de

KoNzert

musik zum advenT
Florian Glocker,Viola, und Jo-
nas hablützel, orgel und Cem-
balo, spielen anlässlich der
12.abendmusik in der stadtkir-
che Brugg «Fratres» von arvo
Pärt, «hell und dunkel» von
sofia Gubaidulina, «Kol Nidrei»
von max Bruch, die «Passa-
caglia» von heinrich Biber und
die «sonata g-moll» von Johann
sebastian Bach.

12.Dezember, 20.00,
reformierte Stadtkirche Brugg.
www.kirche-brugg.ch

radio

drahT zum himmel
in der schweiz wird fleissig ge-
betet. obwohl die Bindung an
Kirche und Konfession deutlich
nachgelassen hat, pflegen viele
ihr persönliches Gebet. es wird
meistens im stillen Kämmerlein
praktiziert und seine Formen
sind ebenso vielfältig wie die
menschen. lorenz marti im Ge-
spräch mit dem religionspäda-
gogen hubertus halbfas.

13.Dezember, 8.30, DRS 2

reformierT. 11/09: «Was zum Kuckuck
heisst eigentlich Reformiertsein?»

undogmaTisch
ich bin kein mitglied der Kirche,
kann es auch nicht sein mit mei-
nem Unglauben, doch ich stehe
der Kirche nahe und lese die zei-
tung «reformiert.» jeweils mit viel
interesse. es hat Jahre gebraucht,
bis ich genügendabstand fand
zu den konträren Gottesbildern,
zum Kreuz und zu fundamenta-
len, dogmatischen sätzen, die das
heil versprechen für jene, die da-
ran glauben, und die Verdammnis
prophezeien für alle Ungläubigen.
diese Bilder und texte stehen für
mich in starkemWiderspruch zur
Botschaft der liebe.meine nun
«reformierten» Bilder sind bunt,
vieldeutig, und sie zielen stets auf
eines hin, das weder zähl- noch
nennbar ist. in meinem Glauben
gibt es keine erhöhte und ernied-
rigte nach demtod, auch keine
Prädestination im sinne Calvins.
einem ungläubig suchenden wie
mir bleibt wenigstens die hoff-
nung auf «erste zeichen» der to-
leranz und offenheit andersden-
kenden gegenüber, und diese fand
ich in ihrem Palaver über das re-
formiertsein. herzlichen dank.
Benno Brummer, magden

universal
ich bin gern reformiert: frei in der
ausübungmeines Glaubens, ge-
bunden an die zusage, dass meine
menschlichen zweifel und rech-
nungen unbedeutend sind gegen-
über Gottes Geist, der unter al-
len – christlichen,muslimischen,
hinduistischen, jüdischen – men-
schen weht, wann und wie er will.
BarBara zuTTer @

unaBdingBar
ein «Bravo!» für die diskussions-
runde. Je älter ich werde, desto
mehr wird mir bewusst: Begeg-
nung undVerbundenheit mit an-
deren menschen sind so wichtig
wie das tägliche Brot. dazu gehört
auch das Gespräch.auch in der
Kirche wäre es möglich und nö-
tiger als Predigen. es geht nicht
um einen theoretischen Glauben,
sondern um das praktische zu-
sammenleben hier, um Frieden
und Gerechtigkeit.
hansheiri zürrer, zürich

Arvo Pärt Ausblick

imPressum/ «reformiert.» ist ein
Kooperationsprojekt desaargauer,
Bündner undzürcher «Kirchenboten»
sowie des Berner «saemann».
www.reformiert.info
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exklusiv für unsere leserinnen und leser:
dasWeihnachtsrätsel von «reformiert.»
rÄtsel/ Finden Sie das weihnächtliche Lösungswort und gewinnen Sie zwei Tickets
für den Zirkus Salto Natale sowie eine persönliche Führung mit Gregory Knie.

Weihnachten
im zirkus
zuWeihnachten ver-
lost «reformiert.» 3×2
tickets für die auffüh-
rung vom 16.dezember
im Nostalgiezirkus sal-
to Natale sowie eine per-
sönliche Backstage-Füh-
rungmit Gregory Knie.

am 21.dezember ver-
anstaltet der bekannte
schweizer zirkus unter
der mitwirkung von Pro-
mis wie marco rima und
edith hunkeler zuguns-
ten der stiftung men-
schen für menschen ei-
ne ganz besondereWeih-
nachtsvorstellung.

Tickets für alle Aufführungen:
Tel. 0900 66 77 88,
www.saltonatale.ch

leserwettbewerb

Wir gratulieren
Folgende Gewinnerinnen und Gewin-
ner des leserwettbewerbs von Num-
mer 11 haben je zwei tickets für die
ausstellung «Nonstop» des stapfer-
hauses lenzburg erhalten:

hedi lengyel,mühlethal
adelheid schumacher, unterkulm
liselotte Boll, küttigen
anneliese gertsch-Julius, lenzburg
Walter gosteli, erlinsbach

verlag und redaktion von
«reformiert.» aargau
gratulieren herzlich!

Zu gewinnen: eine
Führung mit Gregory Knie
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Bitte senden Sie das Lösungswort bis
zum 5.Dezember an «reformiert.»,
Storchengasse 15, 2500 Brugg oder an
sekretariat.aargau@reformiert.info.

Beten
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Christchindlimärt Bremgarten

VEransTaLTungEn

sei «nahe am Kern» und dürfe miterle-
ben, wie am Ende des Lebens die Angst
schwindet und alles ganz einfach wird.
Konkreter benennen mag er das grosse
Mysterium nicht: «Da passiert irgendet-
was, von dem wir alle nichts wissen.»

LosLassen. Der Moment, in dem bei
einem Menschen die Fassade fällt, be-
eindruckt Peter Leikauf stets vonNeuem.
«Man sieht den Menschen ungefiltert.»
Oft finde das Loslassen sehr spät statt,
gerade bei Männern. In Erinnerung
bleibt ihm ein Patient, der noch auf dem
Krankenbett Sitzungen leitete. «Ich spür-
te, was für ein unglaublicher Druck auf
diesem Menschen lastete.»

HeimfaHren. Morgens um sechs, wenn
Peter Leikauf heimfährt, fühlt er sich ge-
mittet. «Ichhabe jeweils dasGefühl, nahe
bei mir zu sein.» Und die Angst, spürt er
sie noch? «Vor dem Sterben fürchte ich
mich immer weniger. Im Gegenzug wird
meine Angst, das Leben zu verpassen,
immer grösser.» annegret ruoff

für Gefühle und Bedürfnisse. Oft schlafen
die Patienten. Dann gibt es wenig zu tun.
Ist jemand wach, holt Leikauf ein Glas
Wasser oder bettet die Kissen neu. Das
BedürfnisnacheinemGesprächsei selten,
erzählt er. Und wenn, dann gehe es um
wesentlicheDinge. «JeglichesBlabla führt
sich in dieser Situation ad absurdum.»
Man könne schwer kranke Menschen
nicht trösten, wisse: «Es wird nie wieder
gut.» Deshalb geht es für den fünfzigjäh-
rigen Umiker vor allem darum, der Angst
zubegegnen, sowohlderdesPatientenals
auch der eigenen. Und das sei für ihn oft
schwierig. «Als Mann bin ich darauf aus,
Probleme zu lösen», gibt Leikauf zu. «Und
genau das geht hier nicht.»

miterLeben. Auch wenn es anstrengend
ist,mit deneigenenGrenzenundSchwie-
rigkeiten konfrontiert zuwerden, arbeitet
Peter Leikauf gerne freiwillig für EfA.
Eine finanzielle Entschädigung entge-
genzunehmen,wäre ihmpeinlich. «Diese
Einsätze haben nichts mit Wohltätigkeit
zu tun. Ich mache das klar für mich.» Er

Tritt er nachts um zwei Uhr am Kan-
tonsspital Aarau über die Schwelle eines
Krankenzimmers, hat Peter Leikauf jedes
Mal ein mulmiges Gefühl. «Ich mache
einen Schritt ins Ungewisse, streife ab,
was mich beschäftigt, werde leer.» Dann
schliesst er die Tür, erspürt mit allen
Sinnen die Atmosphäre imZimmer, setzt
sich zum Patienten ans Bett und bleibt
da – bis morgens um sechs Uhr.

WacHen. Peter Leikauf ist einer von
43 Freiwilligen der Gruppe EfA (Ersatz
für Angehörige), die zur Entlastung der
Angehörigen und des Pflegepersonals
am Kantonsspital Aarau Sitzwachen bei
Schwerkranken oder Sterbenden ma-
chen. Sie werden zirka zweimal im
Monat, in Nachtschichten von je vier
Stunden, eingesetzt.

meditieren. «In diesen Stunden bin ich
ganz für den Patienten da», beschreibt
Peter Leikauf seine Tätigkeit. Ermache je-
weilseineArtLangzeitmeditation, lausche
dem Atem des Patienten, sei Empfänger

Jedes Mal ein Schritt
ins Ungewisse
FrEIwILLIgEnarbEIT/ Peter Leikauf hält Nachtwache am Bett
von Sterbenden. Und begegnet dabei der eigenen Angst.

Peter Leikauf: «Mich dünkt, das Sterben ist ein relativ friedlicher Vorgang»
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tag der
freiwilligen
Am 5. dezember
ist UNo-tag der
Freiwilligen. schweiz-
weit leisten zirka
300000Menschen
Freiwilligenarbeit
für die Kirche.
die Freiwilligengruppe
efA (ersatz für An-
gehörige) am Kantons-
spital Aarau begleitet
schwer kranke und
sterbende Patienten
während der Nacht.
die Mitglieder werden
mittels Kursen und
supervision geschult.
Um die grosse Nach-
frage bewältigen zu
können, sucht die efA
neue Mitglieder.

infos: Tel.062 838 40 61,
www.ksa.ch
www.freiwillig-kirchen.ch
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«Märt-Chile»

KircHe aLs ort zum
VerscHnaufen
Vom 3. bis 6.dezember findet in
Bremgarten-Mutschellen wieder
der grösste Christchindlimärt der
schweiz statt.Während dieser
Zeit wird die reformierte Kirche
zur ökumenischen «Märt-Chile»:
sie ist rund um die Uhr offen und
lädt mit Musikveranstaltungen
und stille zumVerschnaufen ein.
organisiert wird sie von der örtli-
chen reformierten Kirchgemein-
de, der katholischen Pfarrei st.Ni-
kolaus und der evangelischen
Gemeinde Gartenstrasse.
Zur eröffnung findet am 3.dezem-
ber um 13Uhr eine ökumenische
Feier statt.Am 4. und 5.dezember
gibt es ab 18Uhr (Freitag) bezie-
hungsweise ab 15Uhr (samstag)
dreissig- bis siebzigminütige mu-
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sikalische darbietungen: Advents-
lieder, Popballaden, Klezmer-
musik sowie Jazz und Folk.Am
6.dezember setzt nach dem öku-
menischen Gottesdienst (10Uhr)
die Bremgartner Kantorei einen
weiteren höhepunkt (15Uhr).

«märt-cHiLe»: Vom 3. bis
6.Dezember in der reformierten
Kirche Bremgarten-Mutschellen.

Infos zum Programm:
Tel. 056 633 25 85,
www.treffpunkt-kirche.ch

grETChEnFragE

francine Jordi, 32, ist
eine der bekanntesten
Schlagersängerinnen der
Schweiz. Soeben ist ihre
neue CD «Meine kleine
grosseWelt» erschienen.
www.francinejordi.ch

«Weihnachten
ist fürmich eine
heilige Zeit»
Wie haben Sies mit der Religion,
Francine Jordi?
Ich glaube an Gott. Im Musikbusiness
ist es sehr hart. Man kann schnell sehr
hoch steigen, aber noch schneller sehr
tief fallen. Mein Glaube und meine
Familie helfen mir, immer mit beiden
Beinen auf dem Boden zu stehen.

In Ihrem Hit «Mein Brief an das Christkind»
singen Sie vomWunsch nach Frieden und
nach einer Hand, die Sie begleitet und für
Sie da ist.Wo finden Sie diese Hand?
Bei meinem wunderbaren Ehemann,
Tony Rominger, aber auch in jedem
Mitglied meiner Familie. Spirituell fin-
de ich sie in Gebeten.

Wie verbringen SieWeihnachten?
Weihnachten ist für mich eine heilige
Zeit. Heilig, weil die Geburt Jesu ge-
feiert wird, man sich besinnt, betet,
singt und diese Zeit einfach sehr viele
Emotionen auslöst. Aber auch heilig
für mich privat, weil ich für kein Geld
auf derWelt auf die Zeit zusammenmit
meinem Ehemann und meiner Familie
verzichtenwürde.Wir geniessen diese
Feierlichkeit sehr, essen zusammen
Rollschinkli und Kartoffelsalat, sin-
gen vor dem Weihnachtsbaum. Je-
mand liest eineWeihnachtsgeschichte
vor, und dann packen wir zusammen
mit meinem Gottekind und meinen
kleinen Neffen Geschenke aus. Am
Heiligabend trifft sich die gesamte
Verwandtschaft, das sind dann etwa
dreissig Personen.

Was bedeutet Ihnen die biblische
Weihnachtsgeschichte?
Sie hat mich von jeher begleitet. Als
ich in der Sonntagschule, wo wir die
Weihnachtsgeschichte jedes Jahr auf-
geführt haben, die Maria spielen durf-
te, war das ein grosses Ereignis für
mich. Noch heute erinnere ich mich
gerne daran.

Wasmüsste geschehen, damit IhrWunsch
nach Frieden erfüllt würde?
Etwas mehr Nächstenliebe von jedem
Einzelnen wäre sicher ein Schritt in die
richtige Richtung.

interVieW: annegret ruoff
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